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Inhatt: Geschichte eines Seelenlebens: f>. Grégoire Girard — Lehrer Dominik Bucher s — Schulnachrichten
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Geschichte eines Seelenlebens: Grégoire Girard*)
(Eine apologetisch-pädagogische Studie).

I. Seitz, Lehrer. St. Gallen. (Fortsetzung.)

14. Meine philosophischen Stu»
dien.
(Die folgenden Kapitel sind zum Verständnis

des Seelenlebens und der spätern Lebensgestaltung
Girards von besonderer Wichtigkeit. Sie wer-

den darum einläßlich behandelt.)

„Ich machte meine sogenannten philosophischen
Studien in zwei unserer Kollegien, zuerst in Os-
fenburg und dann in Ueberlingen am Bodensee.
Die damalige Philosophie stand auf einem tiefen
Niveau und zog die höchsten Probleme in die Nie-
derungen. Sie baute im Sinn und Geist Lockcs

das ganze Seelenleben auf die Sinnestätigkeit auf.
Im Lockeschen System war die denkende Seele
nichts als ein Auge, worin sich die äußern Objekte
abzeichnen, ohne daß sie sich in ihrem Innern be-

tätigte für die Entfaltung der Gedanken, der

höhern Denkfähigkeit."

Erläuterungen: Der Minoritenorden hat am

Ausgange des 18. Jahrhunderts schwere Einbußen
erlitten. Eine ganze Reihe Niederlassungen wurde
durch die Säkularisation zerstört. (Siehe Dr. P
Breitle, Der Minoritenorden.) So sind von den

Aufenthaltsstätten Girards die Klöster in Solo-
thurn, Luzern, Offenburg, Speyer, Ueberlingen
säkularisiert worden, dagegen bestehen noch Frei-
bürg und Würzburg. Gregor studierte also in
Offenburg bei Straßburg. Wie in Würzburg, stand
auch in Offenburg das Minoritenkloster in engem
Kontakt mit der Universität, und so ist es nicht zu

*) Siehe Nr. 30.

verwundern, wenn der Zeitgeist der Aufklärung
tief einfraß. Offenburg speziell scheint eine Zen-
trale der neuen Richtung gewesen zu sein. Die
starke literarische Betätigung neben Seelsorge und
Predigt brachte es mit sich, baß im Minoritenorden
dem wissenschaftlichen Studium immer große Aus-
merksamkeit geschenkt wurde.

Die damalige Philosophie nennt Girard mit
gutem Grund auf tiefem Niveau stehend. Ais
Zeugnis sei der unverdächtige Windelband ge-
nannt. Er sagt: Die deutsche Aufklärung war nur
genießend. Sie entlehnte bei den Engländern
und Franzosen, welch letztere die extremsten und
radikalsten Folgerungen zogen. So konnten zwei
Männer in Deutschland tonangebend werden:
Locke und Wolff. Locke, der Engländer, philo-
sophiert über die Sensation, d. h. die Tätigkeit
und Bedeutung der Sinne, und über die sogen,

„innere Erfahrung", Wolff, der große Meister
des Schematismus, der die Menschheit beglücken

will durch eine sichere Denkmethode, die auf Grund
mathematischer und naturwissenschaftlicher Unter-
suchungen zu erforschen ist, die die verworrenen
Anschauungen zu deutlichen Begriffen führt, usw.
Alles Gedanken, die auch Pestalozzi gefangen nah-
men, deren UnHaltbarkeit p. Girard bald erkannte
und deshalb dem höhern Denken, der Metaphysik,
ihr Recht eingeräumt wissen wollte.

„Desgleichen fand diese Philosophie keine an-
dere angeborene Neigung im Menschen, als den

Zug zur Glückseligkeit, und infolgedessen reduzierte
man die ganz: Sittenlehre aus dieses eine Prin-
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zip: „Trachte dich selbst glücklich zu machen, so

viel dir möglich ist." Diese durchaus sensuelle Phi-
tosophie war keineswegs geeignet, den Menschen

zmn Wahren, Guten und Schönen hinzuführen.
Sie war nicht imstande, vom helligen Gott eine

vollwertige Idee zu geben: sie erniedrigte die Tu-
gendlehre zu einer elenden Kalkulation der Nütz-
lichleit, des persönlichen Wohlbefindens."

Erläuterungen. Lockes Psychologie spricht von
der Sensation und von den angeborenen Neigungen
als den wichtigsten seelischen Tätigkeiten. Die be-
deutsamste innere Anlage aber ist der Trieb nach

Glückseligkeit, und zwar einer durchaus irbischen
Glückseligkeit. Die Folge davon war eine „elende
Kalkulation der Nützlichkeit". Sie trat in der da-
maligen Pädagogik in zwei Färbungen aus, als
krasses persönliches Glücksstreben, d. h. ausgeprägte
Selbstsucht, oder in der poetischen Form des Hu-
manitätsideals, der Glückseligkeit der menschlichen
Gesellschaft resp, des Staates. Wolff besonders
sang dieses Lied der wahren Menschlichkeit; Pe-
stalozzi und Girard und mit ihnen viele andere
sangen es weiter; hier sind die Quellen der gan-
zen Pädagogik des Zürchers; der Freiburger dachte

vorerst auch mit Wolfs und seiner Schule, aber
bald erkannte er den höhern Sinn der Glückselig-
keit, während Pestalozzi nie über diese Kippe der

Zeitphilosophie hinauskam.

„Die menschliche Natur ist ohne Zweifel stärker
als alle Theorien, sie läßt sich nicht durch irgend
ein System vernichten; aber sie leidet darunter, und

es bildete sich in mir eine falsche Denkrichtung,
welche lange und tiefe Spuren in meiner Seele
zurückließ."

Erläuterungen: Wir besitzen zufälligerweise ei-
nen Katalog der Girard'schen Bibliothek. Ein
Rundgang durch diese ist gleichbedeutend mit einem
Rundgang durch die Aufklärungsliteratur, speziell
ersehen wir, daß er die Meister der englischen, der

deutschen und der französischen Aufklärung emsig
studierte. Die geistigen Leitideen dieser Philoso-
phie hat am besten Windelband in seiner Geschichte
der neuern Philosophie dargestellt. Sie haben auf
Pestalozzi und Girard eingewirkt: Die Frage nach
der Bedeutung der Sinnestätigkeit, der Kampf ge-

gen den Scholastizismus, d. h. die Denklehre des

Aristoteles, das Suchen nach neuen Erkenntnisse-
setzen durch Mathematik und Naturlehre, das Su-
chen nach den Ansängen der Sensation, nach dem

Gang von verworrenen Anschauungen zu deutlichen
Begriffen, nach Definitionen, nach Lebensmarimen,
nach Schematen, nach Ordnungen „der Zahl, der

Form, der Sprache" entnommen, das alles sind

Zeitprobleme und beschäftigen Pestalozzi; aber auch
Girard gab sich diesen Studien hin. Während aber
die freisinnig-protestantische Philosophie mit Ver-
achtung auf das früher Geleistete schaute, an au?

geprägtem Mangel an historischem Sinn litt, brach
Girard nicht alle Brücken hinter sich ab; er blieb,
wenn auch in armseliger Art, mit der Scholastik
verbunden. So traten ganz gleich wie bei Will-
mann zwei Kulturkeise in Kampf, der scholastische
und der aufklärerische.

„Indessen die Methode dieser Philosophie
war wertvoller als ihr Inhalt. Sie war demon-
strativ, wie Wolfs fie eingeführt hatte. Sie sicherte

im Gedankenleben Ordnung, dem Geiste Sicher-
heit und forderte für alles ,Rechenstellung' und
innere Begründung."

Erläuterungen: Girard und Willmann sind
vorerst den gleichen Weg der seelischen Entwicklung
gegangen. Beide huldigten in ihrer Jugend
den Aufklärungsideen. Wenn wir heute Will-
man« bewundern als den gewaltigen katholischen
Philosophen und Pädagogen, so dürfen wir nicht
vergessen, daß seine Entwicklung auch andern Li-
men hätt« folgen können. Es gab auch bei ihm
eine Zeit, da er für die Scholastik keinen
Sinn ausbringen konnte und Bewunderer
des AufNärungsphilosophen Herbart war. Ihm
war das Glück heschieden, das gewaltige Wieder-
erwachen der scholastischen Philosophie mitzuerle-
den. Vorerst war es nur ein Erwachen des histo-
rischen Sinns in der Romantik; auf diesem Weg
fand er Eingang in das gewaltige Geistesgebäude
des hl. Thomas von Aquin und seiner Schule! Vor-
sèhung! P. Girard war dieses Glück Nicht beschie-
den und. wie viele seiner Zeitgenossen (Federer,
Vock, Müller) blieb er im Bannkreis der Aufklä-
rung stecken; à inneres Gefühl ließ ihn zwar
ahnen, daß die Ausklärungsideen dem menschlichen
Geist nicht genügen können; aber der Zugang zu
den reinen Quellen blieb ihm versagt durch die

ganze Art seines Studiums. Hier liegt nun auch
der eigentliche Sinn zur Gegensätzlichkeit zu den

Jesuiten, die gegenüber den Zeitströmungen Ber-
fechter des thpmistischen Gedankens und der scho-

lastischen Schule waren, aber für den neu erwach-
ten mathematisch-naturwissenschaftlichen Zug vor-
erst zu wenig Verständnis hatten. In Freiburg
und in den übrigen Iesuitenkollegien wurde später
bann eine zeitgemäße Reform durchgeführt, mit
der jedenfalls auch Girard vom pädagogischen
Standpunkt aus sich zufrieden geben konnte, so

sehr er lebenslang ein Bewunderer der Wolfs'schen
Methode blieb. Wir wissen von Willmann, daß
er in gleicher Weise Theologe, Historiker, Philv-
soph und Mathematiker war, unb so vor Einseitig-
leiten geschützt blieb. Ihm gelang es darum, die

Wolff'sche Schule zu überwinden. Noch sein Mei-
ster Herbart wollte die Psychologie „mathemati-
sieren", ganz nach Wolfs'scher Tradition. Will-
mann fand durch die Historie den Zugang zur alten
Philosophie. Hier lernte er Mathematik und Na-
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turwifsenschaft würdigen, ohne sie zur einseitigen
Grundlage des Geisteslebens zu machen. Girard
mangelte zu sehr die Verbindung mit dem Geistes-
leben der Vergangenheit; ja, durch seine Lehrer
war er in vielen Vorurteilen gegen dasselbe be-

fangen. Nun war er auch Theologe, Philosoph
und Mathematiker, ja, er besaß eine ausgesprochene
Anlage zu den mathematisch-naturwissenschaftlichen
Geistesrichtungen, und so dürfen wir nicht erstaunt
sein, daß die Wolff'sche Philosophie ihm zusagte:
aus Anlage und weil er nicht Tieferes gründlich
kannte. Und doch hat auch er „Mathematik und
Technik" spater überwunden; er wertete sie nach

Inhalt und Methode (d. h. Denkschule), aber er
erkannte, daß sie nicht Basis von „Religion und

Sitte" sein können, daß der Physik die Meta-
Physik vorangeht.

Hier ist nun auch der Ort, die zeitgeschichtliche

Bedeutung von Pestalvzzi, Girard und Willmann
exakt zu markieren: Pestalvzzi hat die Aufklärungs-
ideen ethischer Art und die mathematische Me-
thode der Volksschule dienstbar gemacht; Gi-
rard korrigierte die Pestalozzische Einseitigkeit durch
eine Reform der Volksschule, die Altes und Neues
verbinden wollte. Willmann korrigierte Girard,
indem er die philosophischen Unklarheiten des Fran-
ziskaners an Hand der Lehre des hl. Thomas besei-

tigte und die wunderbare Synthese von Glauben
und Wissen schuf.

(Fortsetzung folgt.)

-j- Dominik Bucher sen., Neuenkirch
„Bald ist ein Herz gebrochen, das erst noch

fröhlich schlug." — So sang der Kirchenchor sei-

nem ehemaligen Direktor und Organisten, Herrn
alt Lehrer Dominik Bucher, an seinem Begräbnis-
tag am 31. Juli. Ein großes Geleite der dank-
baren Gemeinde und eine zahlreiche Kollegenschaft
gaben Zeugnis von der hohen Achtung und Be-
liebtheit, deren sich der Ver-
ewigte erfreute. Auch die bei-
den Herren Pfarrer von Sem-
pach und Hochdorf, mit denen

er in Freundschaft verbunden

war, gaben ihm die letzte Ehre.
— So hat sich wieder das
Grab geschlossen über einem

Manne, dessen Heimgang allen
nahe geht, die seinen Edelsinn
gekannt, denen sein köstlicher
Humor Stunden reinster
Freude geschenkt, auch allen
Hilfsbedürftigen, denen sein
Rat und seine Hilfe Trost ge-
bracht. — Wir wollen versu-
chen, sein Lebensbild etwas zu
skizzieren.

Geboren in Menzberg anno
1860 als Sohn bescheidener
Landleute, besuchte Dom. Bu-
cher dort unter Lehrer Michael Steiner (später in
Gerliswil) die Primärschule. Nach Absolvierung
derselben besorgte er ein Jahr lang die Post von
Menznau nach Mencherg, beinahe 2 Wegstunden
Entfernung, wobei ein Gang mit 5V Rp. honoriert
war. Wir ersehen daraus, daß der Jüngling Dv-
minik mit hohen Salären nicht verwöhnt wurde. —
Sein Onkel, Probst Riebweg, Münster, nahm sich
des talentierten Knaben an und ermöglichte ihm
den Besuch der Sekundärschule in Ruswil. Da
weitete sich sein Blick, und er machte auch Käme-

Dominik Bucher, a. Lehrer u. Organist

radschaften, die ihm fürs spätere Leben wertvoll
waren, so die der Herren Gemeindeammann Fries,
Dr. med. Koch, Ruswil, Pater Franz Huber,
Engelberg.

Dann gings ins Seminar Hitzkirch unter Di-
rektor Kunz. Es war die Zeit von 1878—1881;
eine schöne, aber arbeitsreiche Zeit, ein Lernen im

„Presto"-Tempo. Denn es

mußte das gesamte Arbeitspen-
sum in drei Iahren bewältigt
werden. Doch auch jetzt fehlte
es nicht an Lichtblicken. Ich
sehe immer noch, wie in der
Freistunde nach dem Nachtessen,

wenn das Wetter keinen Aus-
gang gestattete, die kleine
Tanzmusik sich postierte, unser

„Domini" mit der Baßgeige,
und wie alles sich lustig drehte,
unbekümmert um „Bazillen",
und wenn auch der Staub so

dick auf den Pulten lag, daß

man die schönsten Ornamente
darauf zeichnen konnte. Domi-
nik Bucher war gereifter als
die meisten der Klassengenossen
und genoß wegen seines inte-

gern Charakters allgemeine
Sympathie. So war er der gegebene Mann, wenn
offiziell, z. B. am Namenstag des Direktors, für
die Schülerschaft ein Toast ausgebracht werden
sollte.

Anno 1881, im Herbst, wurden die Kandida-
ten entlassen. Wir erhielten einen Ausweis, der
uns erlaubte, ein Probejahr lang Schule zu Hal-
ten. Dann erst sollten wir uns übers Jahr zur
Konkursprüfung stellen. Das war ein böser Ha-
ken. Denn 1. war es sehr schwer, überhaupt nur
eine Stelle zu bekommen, und 2. war die einjäh-
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